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„…da geht einem das Herz auf!…“

Felix Mendelssohn Bartholdy im Rhein-Main-Gebiet.

„Du schreibst mir auch, ich soll mich zum Bekehrer aufwerfen und Johann Sebastian Bach lieben lehren. Das tu ich schon ohne das, so weit es geht. Aber bedenke, dass die Leute hier Sebastian Bach für eine recht mit Gelehrsamkeit ausgestopfte Perücke halten!“

Dies schrieb der junge, 16jährige  Felix Mendelssohn Bartholdy am 20. April des Jahres 1825,  aus Paris an seine Familie. 

Diese Zeilen enthüllen mindestens 3 Tatsachen: 

1. Der junge Komponist hat bereits eine tiefe Kenntnis der Werke Johann Sebastian Bachs. 

2.  er hat dies Verständnis inmitten seiner Familie gelernt und 

3. Bach war für ihn kein musikalischer Vorfahr, sondern ein moderner Komponist, dessen musikalische Sprache auch nach 100 Jahren der zeitgenössischen Musik Impulse geben kann.  Dies ist insofern bemerkenswert, als dass im 19. Jahrhundert der Focus der Musikrezeption auf der Aufführung zeitgenössischer Werke lag.

Ein Blick auf die Vita Felix Mendelssohn Bartholdys zeigt uns die Hintergründe dieser früh entwickelten Geisteshaltung: 

Am 3. Februar 1809 wird er in Hamburg als Sohn von Lea und Abraham Mendelssohn in eine wohlhabende jüdische Kaufmannsfamilie geboren. Sein Großvater ist der große Philosoph der Aufklärung Moses Mendelssohn. Moses Mendelssohn war es übrigens, der Vorbild für Lessings Drama „Nathan der Weise“ war.  

Schon 2 Jahre später siedelt die Familie nach Berlin um. 

Seine Eltern legten großen Wert auf eine klassische humanistische Bildung der Kinder und früh erhält er gemeinsam mit seiner 4 Jahre älteren Schwester Fanny Klavierunterricht von seiner Mutter Lea. 

Die Frage der Bildung war nur ein Aspekt der Stellung der Familie Mendelssohn.

Die soziale Lage der Juden in Deutschland war um die Jahrhundertwende zum 19. Jahrhundert nicht vielversprechend, besonders nicht für eine Familie, die sich auf dem Weg zu einer vollkommenen gesellschaftlichen Integration befand. 

Dies motivierte wohl den Vater Abraham, die Kinder evangelisch reformiert taufen zu lassen. 

Ab 1819 – Felix ist 10 Jahre alt -  übernimmt Carl  Friedrich Zelter, der Gründer der Berliner Liedertafel und Leiter der protestantisch geprägten Berliner Sing-Akademie die musikalische Erziehung der hochbegabten Kinder Felix und Fanny. 

Zelters  Methodik – für seine Zeit völlig unüblich – basierte ganz auf den barocken Werken Bachs und Händels. Und so dürfte es auch eine Ausnahme gewesen sein, dass die Großmutter Babette Salomon dem 14jährigen Felix 1823 eine Partitur der Bachschen Matthäuspassion als Weihnachtsgeschenk auf den Gabentisch legte.

Eine wichtige, prägende Begegnung vermittelte ihm sein Lehrer Carl Friedrich Zelter mit dem Besuch bei Johann Wolfgang von Goethe in Weimar. Hier dürfte Felix als 12jähriger zum ersten Mal den „Frankfurter Dialekt“ gehört haben, den Goethe nie ganz abgelegt hat. 

Zwischen Goethe - selbst ein Bewunderer Bachscher Musik, die zu dieser Zeit ja ein Geheimtipp ist - und Mendelssohn entwickelt sich trotz des enormen Altersunterschiedes eine intensive Freundschaft und Goethe lauscht über Stunden dem Spiel des jungen Pianisten. Es muss nicht eigens erwähnt werden, dass auch später während seiner ganzen Solistenkarriere als Pianist oder Organist stets die Interpretation Bachscher Klavier- oder Orgelwerke fester Repertoirebestandteil war. 

Das vorhin erwähnte Weihnachtsgeschenk der Partitur der Matthäuspassion sollte nicht ohne Folgen bleiben. Folgen, die bis zum heutigen Tag  auf unser Musikleben Auswirkungen haben sollten. 

Bachs Werke gehörten also zu Mendelssohns künstlerischen „täglichen Brot“ und es reifte in dem jugendlichen Felix der mutige Gedanke, die gesamte Matthäuspassion von Bach  mit Unterstützung seines Freundes  Eduard Devrient  -seines Zeichens Sänger-  komplett wieder aufzuführen.

Die Kühnheit der Idee wird deutlich, wenn man bedenkt, dass selbst sein Lehrer Zelter diese Idee für völlig verwegen hielt und erst nach unnachgiebigem Drängen seitens Felix die Singakademie zur Verfügung stellte. 

Am 1. März 1829 wurde das Werk nach 100jähriger, praktisch völliger Vergessenheit als bedeutendste Barock - Komposition von der Berliner Singakademie vor ausverkauftem Haus mit prominenten Gästen nebst dem gesamten preußischen Hof wiederaufgeführt. Das Interesse war enorm. 

Bereits die 2. Aufführung der Matthäuspassion nach dieser historischen Großtat fand bereits hier in unserer Region statt, nämlich bereits 10 Tage später in Frankfurt am Main. 

Der damals 20jährige Mendelssohn, daran kann kein Zweifel bestehen, hatte einen entscheidenden Anstoß zur Bach-Renaissance des 19.Jahrhunderts gegeben. 

Hier wird nun die Brücke geschlagen zwischen dem jungen hochbegabten Künstler Felix und der Ausstrahlung seines Wirkens bis in das Rhein-Main-Gebiet, dem er sich zeit seines Lebens eng verbunden fühlte. 

Als Mendelssohn in den späten 1820er Jahren die Gesellschaft anspruchsvoller Oratoriensänger suchte, war er vom Cäcilienverein Frankfurter – der bis heute als zweitältester deutscher Oratorienchor musiziert - hellauf begeistert. „Die Leute singen mit so viel Feuer und so zusammen, dass es eine Freude ist“ urteilte Mendelssohn in einem Brief aus dem Jahr 1832. „Er  versammelt sich einmal wöchentlich und hat gegen 200 Mitglieder.  Sein Leiter Johann Nepomuk Scheble hat des Freitags Abends bei sich einen kleinen Verein von etwa 30 Stimmen, wo er am Klavier singen lässt und seine Lieblingssachen, die er dem großen Verein nicht gleich zu geben wagt, nach und nach vorbereitet. Da habe ich eine Menge kleiner Sonntagsmusiken von Sebastian Bach, sein Magnificat, die große Messe und sonst noch viel Schönes gehört.“ 

Durch die freundschaftliche Verbindung erhielten die Chorgemeinschaft und sein Gründer durch Mendelssohn zahlreiche Impulse, nicht zuletzt durch neue Werke, die er ihnen widmete. 

Von Juni bis August 1836 quartiert sich Mendelssohn für einige Wochen in Frankfurt ein und übernimmt für seinen erkrankten Freund Johann Nepomuk Scheble die Proben des Cäcilienvereins, mit denen er Bachs Kantate Actus tragicus studiert. 

Wie wohl er sich damals am Main fühlte, belegen zahlreiche Dokumente, wie in einem weiteren Brief nachzulesen ist: 

„Mir gefällt diesmal die Umgebung von Frankfurt ausnehmend – diese Fruchtbarkeit, der Reichtum an Grün, Gärten und Feldern und das schöne blaue Gebirge als Hintergrund! Und dann ist da drüben ein Wald  - wenn man in dem des Abends spazieren geht, unter den prachtvollen Buchen,  den unzähligen Kräutern und Blumen und Brombeeren und Erdbeeren – da geht einem das Herz auf!“

Doch nicht nur berufliche Gründe sollen Mendelssohn mit der Mainmetropole lebenslang eng verbinden: 

Während dieses Aufenthaltes als Gastdirigent lernt er die jung verwitwete Kaufmannstochter Cécile Jeanrenaud kennen, er kehrt nach kurzer Reise Anfang September zurück, um sich mit ihr zu verloben und sie heiraten im März darauf, also 1837, in Frankfurt. 

Mendelssohn machte zeit seines Lebens regelmäßig zwischen seinen beruflichen Pflichten in Düsseldorf, Leipzig und Berlin oder auf ausgedehnten Konzertreisen nach Paris oder England immer wieder Station in Frankfurt, im Taunus und umliegenden Orten des Rhein – Main Gebiets. 

Zum größten Teil verbrachte das Multitalent hier glückliche, erholsame und kreative Tage und Wochen, in denen zahlreiche und wesentliche neue Werke entstanden. 

Wiederholt hält er sich auch in Bad Soden am Taunus auf, das sich als weltoffene Stadt präsentierte und im 19. Jahrhundert Künstler und Literaten wie Richard Wagner, Peter Tschaikowsky, Heinrich Hoffmann von Fallersleben oder den  Brüdern Tolstoi Gastfreundschaft bot.

Hier entstanden während seiner Sommeraufenthalte 1844 und 1845 sein Violinkonzert in e-moll, , die Motette „Denn er hat seinen Engeln“, die später in sein im Taunus begonnenes Oratorium Elias einfloss, er arbeitete an den 6 Orgelsonaten opus 65, an der Schauspielmusik zu Oedipus, beendet sein Streichquintett in B-Dur und schreibt zahlreiche Chorsätze und Lieder. 

Doch nicht nur Kompositionen dokumentieren die kreative Zeit im Taunus, auch kunstfertige Zeichnungen und Skizzen entstehen auf seinen ausgedehnten Streifzügen, wie wir auf Darstellungen von Neuenhain, dem Wald bei Wildsachsen, von Soden und benachbarten Orten sehen können.

Wie er die Zeit dort verbrachte, können wir Briefen aus Soden  - zum Beispiel an seinen Bruder Paul – entnehmen, den Mendelssohn im Juli 1844 auf der Rückreise einer Konzerttournee in England schrieb: „Somit wäre ich wieder auf deutschem Grund und Boden; froh und gesund und frisch wieder heimgekehrt habe ich alle die Meinigen im erwünschtesten Wohlsein getroffen! Cécile ist Gottlob ganz und gar gegen jene schlimmen Leipziger Tage verändert, und die Landluft und das ruhige Leben scheinen ihr trefflich zu bekommen; die 3 ältesten Kinder sind braun wie Mohren und ausgelassen lustig, auch der kleine Felix erholt sich zusehends von seinem Leiden. . In dieser wunderschönen Gegend leben wir jetzt heitere frohe Tage.(…) Von der gewaltigen Aufregung (der Konzertreise nach London, d. Verf.) dort hier in den stillen Ort, wo Essen und Trinken und Schlafen die Hauptbeschäftigungen ausmachen, und wo ein Spaziergang von 10 Minuten einen auf die Höhen des Taunus bringt mit der Aussicht über das Main- und Rheintal bis Frankfurt, Worms und Mainz. Da kann man Tage lang hinaussehen und braucht weiter nichts und thut ebenso viel oder mehr als dort in dem Treiben.“ 

Mendelssohns Wirkungskreis reichte auch bis nach Bad Kreuznach, wo auf seine Initiative vor 178 Jahren in der Zeit des bürgerlichen Aufbruchs eine Konzertgesellschaft gegründet wurde, die bis heute aktiv ist. Auch hatte er bei dieser Reise an den Rhein aufgerufen, gemischte Chöre zu schaffen und tatsächlich wurde unter der musikalischen Leitung des Bürgermeisters Franz Xaver Buss am 21. Oktober 1830 dort der „Gesangsverein für gemischten Chor“ aus der Taufe gehoben. 

Allerdings ist Frankfurt auch der Ort der für ihn menschlich größten Tragödie: hier ereilt ihn die Nachricht vom völlig überraschenden Tod seiner Schwester Fanny, die am 14. Mai 1847 an den Folgen eines Hirnschlags gestorben war. Zeit seines Lebens war Fanny seine engste Vertraute und musikalische Ratgeberin, mit der er stets engsten Kontakt hielt. Bei der Nachricht soll Mendelssohn mit einem Schrei zusammen gebrochen sein. 

Seine Frau Cecile schreibt am 19. Mai an die jüngste Schwester Rebecca: „Ich weiß nicht, was ich Dir schreiben soll und doch muss ich Dir schreiben, so bin ich Felix den ganzen Tag gegenüber, möchte ihn trösten und kann das doch nicht. Dann reden wir von Fanny und erinnern zusammen und bitten Gott, er möge uns helfen ohne Murren und sündliche Gedanken, den schweren Schlag zu ertragen. So sind wir seit gestern, wie uns die schreckliche Nachricht gebracht wurde, geistig ganz zerschlagen und ohnmächtig.“ 

Nur wenige Monate später, am 4. November 1847 stirbt auch Felix auf der Höhe seines internationalen Ruhmes mit nur 38 Jahren, ebenfalls an einem Hirnschlag. 

Seine Kompositionen sind bis heute fester Bestandteil des internationalen Musikrepertoires geblieben. 

Er lebt weiter in seinen innovativen Ideen wie der Begründung der „historischen Konzerte“ zur Präsentation der Schätze der Vergangenheit, die heute selbstverständlich den  Konzertbetrieb prägen oder sein Schritt zur Entwicklung der Dirigentenpersönlichkeit als Interpret, der Konzerte von vorne, zentral vor Orchester und Chor stehend, leitet. 
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